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sowie ihre Handlungs- und Orientierungsmuster zu erklären? Diesen Fragen möchte 
ich im Folgenden nachgehen und dabei auch auf die geschilderte Szene zurückgreifen. 

Ich habe insgesamt etwa 30 biographisch-narrative Interviews mit Mädchen und jungen 
Frauen des unorganisierten rechtsextremen Milieus durchgeführt. Diese Interviews 
waren jeweils begleitet von Beobachtungen in Bezug auf die Selbstpräsentation der 
Mädchen und jungen Frauen, deren Interaktions- und Kommunikationsstrukturen 
sowie die unterschiedlichsten Handlungsmuster. 
Die Interviews geben Aufschluss darüber, in wel<;:hem sozialen Umfeld die Mädchen 
und Frauen aufgewachsen sind Lmd welche biographischen Prozesse dazu führten, 
dass sie sich der rechtsextremen Szene anschlossen. Darüber hinaus ka1m herausgear­
beitet werden, welche individuellen Bedürfnisse hinter dem Einstieg in die rechtsex­
treme Szene stehen, welche Erfahrungen sie in den jeweiligen Gruppierungen machen 
und welche Funktionen sie dort übernehmen. Außerdem können die Deutungsmuster 
analysiert werden, die ihrer Zugehörigkeit zu diesem Milieu zu G1-w1de liegen. 
Des weiteren war ich etwa ein Jahr für die sozialpädagogische Betreuung der Mädchen 
in einer Gruppe sogenannter „rechtsorientierter Jugendlicher" zuständig. Auch in diese.!l'.l 
Rahmen war es mir möglich, Interaktions- w1d Kommunikationsstrukturen rechter 
Jugendgruppen zu beobachten. Dabei erhielt ich Einblick in sozialarbeiterische Konzepte 
dieses und anderer Projekte, die mit „rechtsorientierten Jugendlichen" arbeiten. 

Vor diesem Hintergrund möchte ich im Folgenden einerseits sozialwissenschaftliche 
Erklärungsansätze und deren empirische Umsetzung diskutieren und andererseits 
Ansätze in der Sozialarbeit mit rechten Jugendlichen kritisch betrachten. Meines Er­
ad1tens benötigen wir verstärkt empirische Untersuchungen, die die biographische11 
Konstruktionen der Mädchen und jungen Frauen genauer betrachten, um Aussagen 
darüber treffen zu können, welche biographischen Verläufe und Rahmenbedingungen 
dazu führen, dass sie sich dem rechtsextremen Umfeld zuwenden. 
Ferner sollten Sinnperspektiven und Handlungsorientierungen untersucht werden, 
die mit dieser Hinwendung verbunden sind. In der Sozialarbeit mit rechten Jugendlichen 
greifen meiner Ansicht nach bisherige Ansätze - sowohl akzeptierende als aud1 kon­
frontative - zu kurz. Sie weisen das Problem auf, dass die politischen Deu tungsmuster 
der Jugendlichen eher noch stabilisiert werden. Mit der Konzentration der Sozialarbeit 
auf rechte Jugendgruppen geraten gleichzeitig weniger auffällige Jugendszenen il1 

den Hintergrund. Es ist deshalb zu überlegen, auf welche Weise die einzelnen Jugend­
lichen in die rechte Szene verstrickt sind, und, bezogen darauf, welcher pädagogischen 
Intervention es jeweils bedarf. 

Erklärungsmodelle rechtsextremer Deutungsmuster von Mädchen 
und Frauen 

Seit etwa Ende der ad1tziger Jahre mischten sich zunehmend femirtistische Wisse!l­
schaftlerinnen in den Diskurs über derzeitige rechtsextreme Tendenzen bei Mädchen 
und Frauen ein - zunächst mit einer Kritik an den Ergebnissen und Herangehensweisen 
der Jugendforschung. Die kritischen Überlegungen bezogen sich auf 

* die fehlende geschlechtsspezifische Differenzierung (den Untersuchungen lag 
vorwiegend die Befragung rnärmlicher Jugendlicher zu Grunde) und 

* den fehlenden Hinweis auf die geringere Präsenz von Frauen und Mädchen iJl 
104 rechtsextremen Parteien und bei rechtsextrem motivierten Gewalttaten. 





Identitätsfindung und dem schleichenden Zuwachs neokonservativer Politikkonzepte, 
führe, so Heitmeyer, zu einer Orientierungslosigkeit von Jugendlichen, die ihren Ausdruck 
in einer erhöhten Gewaltbereitschaft und der Entwicklung rechtsextremistischer 
Haltungen finde. 

Vertreterinnen die an diesen Erklärungsansatz anknüpfen (zu nennen sind hier u. a. 
Gertrud Siller 1991, Birgit Meyer 1991, 1993 und Ursula Birsl 1994a, b), gehen mit 
unterschiedlichen Nuancierungen und Schwerpunktsetzungen davon aus, dass 
gesellschaftliche Bedingungen und die geschlechtsspezifischen Sozialisationserfah­
rungen von Mädchen und Jungen dafür ausschlaggebend seien, in welchem Maß und 
in welcher Ausprägung sie rechtsextremistischen Ideologien zustimmen. 
Ursula Birsl und Gertud Siller konstatieren, dass an Mädchen die Erwartung gerichtet 
werde, sowohl einen Beruf zu erlernen als auch Mutter zu werden. In beiden Bereichen 
bekämen sie jedoch keine ausreichende Anerkennung. Ein Rückzug auf die traditionelle 
weibliche Rolle und eine (scheinbare) Aufwertung dieser (wie sie von rechtsextremen 
Gruppierungen propagiert werde) könnte - so eine Hypothese - mit der Hoffnung 
verbunden sein, wenigstens hierin erfolgreich zu sein. Der Einstieg von Mädchen/ 
jungen Frauen in die rechtsextreme Jugendkultur wird u.a. so interpretiert, dass gerade 
diese klare Rollenzuweisung für sie Sicherheit in der sonst eher unsicheren und 
ambivalenten Lebenssituation bedeute. 

Siller (1993) sieht die geschlechtsspezifischen Auswirkungen der bestehenden gesell­
schaftlichen Machtstrukturen darin, dass Mädchen und Frauen einerseits struktureller 
GewaJt (in Form von Ungleichbehandlung am Arbeitsplatz, in Parteien etc.) und an­
dererseits konkreter psychischer und physischer Gewalt ausgesetzt seien. Deshalb 
drücke sich Fremdenfeindlichkeit von Mädchen und Frauen weniger in allgemeinen 
offen-aggressiven Parolen aus, sondern eher in Bereichen, in denen sie sich spezifisch 
betroffen sehen (bspw. in der Angst vor Vergewaltigung, die auf „ausländische" Männer 
projiziert werde). 
Bei der Befragung von Berufsschülerinnen und Berufsschülern kommt Ursula Birsl 
(1994 a, b) dagegen u.a. zu dem Ergebnis, dass bei Mädchen häufiger als bei Jungen 
eine stark ausgeprägte Fremdenfeindlichkeit zu erkennen sei. Bei diesen Mädchen, 
die vorwiegend über ein höheres Bildungsniveau verfügen als Jungen, komme zudeJJl 
bei einem Drittel noch die Akzeptanz des rechtsextremistischen und biologistisch 
begründeten Frauenbildes hinzu. Gewalt stieße bei den Mädchen allerdings auf 
Ablehnung. 
1997 erweitert Gertrud Siller ihre Aussagen dahingehend, dass Mädchen und junge 
Frauen ihre politischen Orientierungen im Zusammenhang mit ihren individueller 
Lebenserfahrungen entwickeln und diese an konkrete, subjektive Bedürfnisse an­
knüpfen. „Dabei spielen Auseinandersetzungen der Frauen mit den gesellschaftlicheJ1 
Veränderungen ihrer Handlungsspielräume zwischen traditioneller Frauenrolle und 
damit verbundenen Weiblichkeitsstereotypen einerseits und emanzipativen, auf 
Selbstbestimmung und Unabhängigkeit ausgerichteten Lebensentwürfen anderer­
seits eine entscheidende Rolle" (Siller 1997, S. 244). 

Sowohl Ursula Birsl als auch Gertrud Siller verweisen also auf die Konflikthaftigkeit 
der 11doppelten Vergesellschaftung" (Becker-Schmidt) und darauf, dass rechtsextrerrie 
Orientierungen eine der Verarbeitungsweisen sein können, indem die Konflikte externa­
lisiert werden. Die These eines simplen Zusammenhangs zwischen RollenkonflikteJ1 
einerseits und der Aufwertung einer eindimensional traditionellen Frauenrolle durcJ1 
rechtsextreme Gruppierungen andererseits bestätigte sich jedoch nicht in der ange-

106 nommenen Weise. 









Aussteigerinnen der „Republikaner11
• Sie wollten herausarbeiten, „welche Motive und 

(rechtsextremen) Orientierungsmuster ihrem Engagement zugrunde liegen 11 (1992, 
S. 136). 
Hierbei ging es den Wissenschaftlerinnen darum, die politischen Zielvorstellungen 
und die Gründe des Parteiengagements der Befragten herauszufinden: „Es interessier­
te uns vor allem ihre Haltung zu den frauenpolitischen Aussagen der REP, da wir in 
Übereinstimmung mit der Literatur vermuteten, dass sich die befragten Frauen gerade 
wegen der ideologischen Aufwertung der traditionellen Frauenrolle durch die Pro­
grammatik der REP dort engagieren" (1992, S. 136). 
Die Autorinnen sind demnach so vorgegangen, dass Thesen festgelegt wurden, die 
dann an den Interviews überprüft wurden. Sie gehen also deduktiv vor, obwohl sie 
eine offene lnterviewmethode einsetzten. Meines Erachtens schränken die Wissen­
schaftlerinnen durch eine solche Vorgehensweise ihre Ergebnisse ein, da die Interviews 
vorwiegend im Sinne der Verifikation oder Falsifikation der festgelegten Hypothesen 
ausgewertet werden. 
So schlussfolgern die Autorinnen: „Eines der überraschendsten Ergebnisse unserem­
pirischen Untersuchung ist, dass dies (die ideologische Aufwerttmg der Frauenrolle, 
A.d.V.) nicht zutrilit11 (1992, S. 136 f.). Die Auswertung bleibt somit in den festgelegten 
thematischen Bereichen und es wird deutlich, dass es eine solche Analyse kaurn 
ermöglicht, etwas „Neues", d.h. vorher nicht Gedachtes, herauszufinden. 
Zudem bleiben die Ergebnisse - obwohl das erhobene Material möglicherweise weitere 
Aussagen zuließe - darauf beschränkt, thematische Vergleiche zu ziehen, die sich bei 
der o.g. Studie auf die frauenpolitische Perspektive der Republikanerinnen sowie ihr 
politisches Weltbild beziehen. Unbeachtet bleibt die Entwicklung und Veränderung 
der Perspektive der Frauen. 
Wir können jedoch davon ausgehen, dass sich die Perspektive der Mädchen und Frau­
en jeweils neu konstituiert, da sie in ihrer Umgebung verschieden wahrgenommen 
werden und somit ganz unterschiedliche Reaktionen erfahren. Aufgrund dieser indi­
viduell erfahrenen Wechselwirktmg zwischen dem Erleben der eigenen Rolle in der 
jeweiligen Organisation und den erfahrenen Reaktionen wird sich die zukünftige 
Perspektive sowohl in Bezug auf die Gruppierung als auch in Bezug auf die eigene 
Verortung dort jeweils neu konstituieren. 
Wollen wir diese an Entwicklungsprozesse und Erlebnisse gebundenen Perspektiven 
analysieren, so hat das Auswirkungen auf den gesamten Forschungsprozess, d. h. 
sowohl auf die Datenerhebung als auch die Auswertung. Wir benötigen ein empiri­
sches Erhebungsinstrument, welches es der Befragten ermöglicht, selbststrukturiert, 
ohne durch Fragen unterbrochen zu werden, zu erzählen. 
Geeignet erscheint hier das von Fritz Schütze (1983) entwickelte biographisch-narra­
tive Interview. Es ermöglicht der (Auto-)Biographin - nach einer offen formulierten 
Erzählaufforderung - ihre Lebensgeschichte mit all ihren Entwicklungen, Erlebnissen 
und Erfahrungen zu präsentieren. In der Analyse ist es wichtig, die sequenzielle 
Abfolge der Darstellung nicht zu zerstören, sondern sie - ganz im Gegenteil - zu111 
Gegenstand eines wichtigen Analyseschritts zu machen; d.h. darauf zu achten, wie 
sich die Biographin ein.führt, über welches Thema sie zuerst spricht und welches daru1 
kommt usw. -mit anderen Worten, in welcher sequenziellen Gestalt sie ihre Erfahrungen 
präsentiert. 
Nur so wird es möglich, den prozesshaften und wechselseitigen Verlauf bis hin zur 
Gegenwartsperspektive zu rekonstruieren (Rosenthal 1995). Gesellschaftliche Et1t­
wicklungen, aber auch die Reaktionen der Biographin.nen darauf, werden nach­
vollziehbar. Ferner können wir mit einem solchen Forschungsdesign die sozialen 
Rahmenbedingungen, die biographischen und familialen Voraussetzungen sowie die 

110 Handlungs-und Deutungsmuster der Befragten analysieren. Wir kommen so zu Aussagen 





Rechtsextremismus als pädagogisd1es Problem des einzelnen jugendlichen bzw. der 
Jugendgruppe betrachtet werde und dabei sowohl das globale politische Klima außer 
Ad1t gerate, als auch der Blick auf die Lösungsangebote, die rechtsextreme Organisa­
tionen für ökonomische und soziale Probleme anbieten. 
Auch die politischen und gesellschaftlichen Ursachen für rechtsextreme Tendenzen 
würden negiert und stattdessen an die Sozialarbeit die Lösungsverantwortung dele­
giert. Eine Gefahr wird darin gesehen, dass mit ausschließlich sozialpädagogischen 
Maßnahmen nur bestimmte jugendliche erreicht werden, der Anteil de1jenigen, die durch 
Wahlverhalten und gewalttätige Aktionen ihre rechte Position bekunden, jedoch weit 
größer sei. Da nicht bei allen Jugendlichen, die rechtsextreme Orientierungsmuster 
vertreten, von einer defizitären Sozialisation ausgegangen werden könne, würden sie 
von den pädagogischen Angeboten auch nicht unbedingt erreicht. 

Aus der Kritik am akzeptierenden Ansatz entwickelten sich konfrontative Herange­
hensweisen. Es kann hierbei nicht wie bei dem akzeptierenden Ansatz von einem 
relativ ausgefeilten sozialarbeiterischen Konzept gesprochen werden, sondern eher 
von einem Bündel an Ideen und Projekten, die darauf abzielen, die jugendlichen stärker 
mit ihren politischen Orientierungsmustern und den Folgen ihrer Gewaltausübung zu 
konfrontieren. 
Rechtsextreme Jugendliche sollen als Konsequenz - in dieser Sichtweise - nicht nur 
als Opfer von Modernisierungsprozessen gesehen, sondern auch als politische Subjek­
te mit einer begründungspflichtigen Überzeugung emstgenommen werden. Ihnen 
sollten also Chancen zur politisch-argumentativen Auseinandersetzung geboten wer­
den, z.B. im Rahmen von lokalen jugendpolitischen Diskussionsforen. Es soll damit 
eine Entstigmatisierung und EinbeziehLmg der rechten Jugendszenen, die Deeskalation 
sowie das Aufbrechen der verhärteten Fronten zwischen rechtsstaatlicher Politik und 
demokratisch gesinnten Erwachsenen einerseits und sozial verachteten jugendlichen 
andererseits erreicht werden. 

In Bezug auf Herangehensweisen in der pädagogischen Arbeit mit rechten Mädchen 
und jungen Frauen geben uns beide Konzepte wenig Auskunft. Deshalb sind konkrete 
Aussagen im Hinblick auf die Situation der Mädchen bzw. Ansätze und Methoden für 
die Sozialarbeit speziell mit Mädchen in red1ten Gruppen bisher kaum zu treffen. Es 
liegen momentan einige Projektberichte vor, die vorwiegend im Bereich des akzeptie­
renden Ansatzes anzusiedeln sind (ausführlicher Köttig 1997). 
Als deutliches Problem wird von den Sozialarbeiterinnen gemischtgeschlechtlid1er 
Jugendgruppen angesehen, gezielt mit den Mädchen/jungen Frauen der Gruppen zu 
arbeiten, da sie sich eher zurückziehen und sid1 nur selten auf ein spezielles Angebot 
einlassen. Die Sozialarbeiterinnen muten sich zudem einen Spagat zu, denn sie selbst 
müssen sid1 gegen den auch ihnen entgegengebrachten extremen Machokult, der il1 
der Regel in den Gruppen vorherrscht, behaupten. Dabei müssen sie häufig zuseheri, 
wie übergriffig und diskriminierend sid1 männlid1e Jugendliche gegenüber den Mädcl1e11 

und jungen Frauen verhalten, denn sie dürfen in ihrer Parteilichkeit für die Mädchel1 
nicht den Unmut der Jungen hervorrufen, da dies bedeuten könnte, ein Angebot für 
die Mädchen werde gänzlich unmöglich. 
Festzuhalten bleibt, dass nur wenige Projekte in ihrem pädagogisd1en Angebot für 
rechte Jugendliche überhaupt mit einem geschlechtsspezifischen Ansatz, und noch 
weniger mit einem Angebot speziell für Mädchen arbeiten. Den Grund dafür sehe ich 
darin, dass Mädchen und jungen Frauen häufig nicht als vordergründiges (da nicht 
auffälliges) Klientel angesehen werden und/oder sich keine Mitarbeiterinnen für eine 
solche Arbeit finden lassen. Hinzu kommt, dass in der Regel spezielle Ausbildunge11 

112 im Bereich femjnistischer Mädchenarbeit fehlen. 





Wird derartig auf die Bedürfnisse der Jugendlichen eingegangen, so bedeutet dies -
wie auch schon für konfrontative Herangehensweisen herausgearbeitet werden konnte-, 
dass sich rechte Jugendgruppen noch weiter etablieren und Raum einnehmen können, 
ohne ihre politischen Zielsetzw1gen vernachlässigen zu müssen. Eine solche pädago­
gische Arbeit sehe ich im Hinblick auf eine Strategie zur Bekämpfung rechtsextremer 
Tendenzen bei jugendlichen als wenig aussichtsreich an. 

Zudem bin ich der Ansicht, dass es wenig Sinn macht, sich in der Sozialarbeit mit 
Jugendlichen, die sich eindeutig der rechten Szene zugehörig fühlen, auf deren 
„Bekehrung" oder die individuelle Hilfestellung bei Problemen allein zu konzentrie­
ren und dabei die Arbeit mit anderen Gruppierungen zu vernachlässigen. Ich denke 
vielmehr, dass es zunehmend notwendiger wird, sich im Rahmen der Sozialarbeit mit 
Jugendlichen umzuorientieren. 
Konkret denke ich hier an zwei mögliche Zugangswege, sowohl mit Mädchen als auch 
mit Jungen, sinnvollerweise sozialpädagogisch zu arbeiten: Als einen Ansatzpunkt für 
eine pädagogische Intervention bei rechten Jugendlichen sehe id1 Angebote, die Hilfen 
beim Ausstieg aus der rechten Szene anbieten. Es wird für weibliche und auch für 
männliche Jugendliche zunehmend schwieriger, selbst wenn sie nicht mehr mit den 
Aktivitäten und den politischen Orientierungsmustern der rechten Gruppierung über­
einstimmen, die Szene zu verlassen. Sie müssen mit Drohanrufen, konkreter Verfol­
gung bis hin zu Mordanschlägen rechnen, da sie mit ihrem Wissen die Gesamtgruppe 
gefährden. 
Ich denke hier beispielsweise an ein Mädchen aus meinem Sample, das sid1 von ihrer 
rechten Clique zurückgezogen hat, als diese sich zunehmend radika Jisierte. Es wurden 
nicht mehr „nur" Menschen auf der Straße angepöbelt und geschlagen, sondern es 
wurde auch ein konkreter Plan für einen Brandansd1lag auf eine Unterkunft für Asyl­
suchende entwickelt. Uie Biographin ging daraufhin nid1t mehr zu den Treffpunkten 
und zog in eine 50 km entfernte Stadt. Trotzdem wurde sie noch monatelang von 
Jugendlichen aus der Clique angerufen, ihr wurde gedroht, dass sie überfallen u11d 
geschlagen werde, wenn über die Gruppe etwas bekannt würde. Durch diese Anrufe 
entwickelte das Mädchen Verfolgungsängste, ging nicht mehr in die Schule und verließ 
nur selten das Haus. 
In einem solchen Fall könnte also dahingehend gearbeitet werden, dass sich die 
Jugendlichen nicht nur räumlich distanzieren, sondern auch weiter gestärkt werden, 
z.B. durd1 schützende Wohngruppen. Am Ende der Kette von Hilfsangeboten müsste 
auch eine Änderung der Identität für den Fall möglich sein, dass das Leben der 
Jugendlichen nicht anders geschützt werden kann. Der schon eingesetzte Distanzie­
rungsprozess könnte somit aktiv unterstützt werden, auch im Hinblick auf neue 
Orientierungs- und Handlungsmuster. 
Hierbei möchte ich anmerken, dass biographisd1e Fallanalysen den Transfer zwischen 
sozialwissenschaftlichen Forschungsfragestellungen und Einzelfallanalysen in der 
Sozialarbeit bilden. Gehen wir in der Sozialarbeit fallbezogen vor und lassen wir uJ15 
auf die Biographie des einzelnen Jugendlichen ein, so werden wir ein tieferes Verständ11is 
von der jeweiligen Fallgeschichte entwickeln, das es uns ermöglicht, Ansatzpunkte fi.i! 
sozialarbeiterische Interventionen zu erkennen und - ggf. mit dem jugendlichen 
gemeinsam - weiterführende Hilfestellungen zu erarbeiten (vgl. Schütze 1993, Fi­
scher-Rosenthal 2000). 
In Bezug auf Franka - und das, was wir bisher von ihr kennen gelernt haben - konnten 
wir feststellen, dass sie das Bedürfnis hat, sich mit dem Thema 11Tod" zu beschäftigen· 
Es ist auch anzunehmen, dass für sie ein Grund, sid1 der rechten Szene anzuschließen, 
darin besteht, den Krieg (und damit das Thema Tod) verherrlichend ansprechen zu 
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